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Meinungen und Profile

Ausgabe vom 6. August
«Das Basler Urteil
und seine Folgen»

Richter nicht massregeln
Ohne mich zum materiellen
Urteil äussern zu wollen, will
ich doch bemerken, dass eher
die Jusos eine «Schulung»
benötigen, nämlich um das
Wesen eines Rechtsstaats.
Dieser ist definiert durch den
Vorrang des Rechts und die
Gewaltenteilung. Die Gerichts
präsidentin hat nicht etwa die
Scharia angewendet, wo bei
einer Vergewaltigung immer
die Hauptschuld bei der Frau
liegt, sondern das hierzulande
heutzutage geltende Straf
gesetzbuch, das sie als freie
Richterin zu interpretieren
hatte. Im Unterschied zu Polen
(Kaczinski) oder der Vorstel
lung Donald Trumps, herrscht
hier eine Gewaltenteilung und
so haben auch gewählte
Parlamentarierinnen die

Richter nicht masszuregeln,
wie sie nach ihren Vorstellun
gen zu urteilen haben.
Liselotte Henz ist eine
erfahrene, kompetente und
darüber hinaus nette Gerichts
präsidentin. Es ist nicht
angebracht, wegen eines
Urteils ihre Laufbahn zu
thematisieren. Ausserdem
entschied ein Dreiergericht.
Nach ihrer Darstellung der
Begründung «Verhalten
während und nach der Tat»
war der Sachverhalt nicht
«der aufreizende Minirock»,
wie ihn Katja Christ als Beispiel
präsentiert. Zum strengeren
Strafrecht habe ich mich
bereits geäussert und würde
mir wünschen, dass sich
diese jungen, aktiven Damen
etwas mehr für die
Frauenrechte in Tschetscheni
en, Saudiarabien, Somalia,
Guatemala, Mexiko und Indien
engagieren würden.
Marian Michael Skalicky, Basel

Ausgabe vom 4. August
«Als die Nazis in Lörrach
aufmarschierten»

Nazi-Erinnerungen in Lörrach
Ist das nun wirklich das
Allernötigste, dass Lörrach
an den Juni 1939 erinnert?
Auch wenn die Organisatoren
das Gegenteil wahrhaben
wollen: Die rechtslastige
faschistoide Szene ist dankbar
dafür, dass das Thema «Nazi»
am Köcheln gehalten wird.
Werner Gysin, Reinach

Leserbriefe

Seitenhiebe

Jeder Herrscher braucht eine
starke Frau zu Hause oder im
Kabinett: Joe Biden hat Kamala
Harris, Emmanuel Macron hat
seine Lehrerin, und Beat Jans
hat Esther Keller.

Offiziell ist sie Regierungsrätin,
leitet das Basler Bau und
Verkehrsdepartement. Ihr wird
von ahnungslosen Journalisten
und politischen Gegnern vor
geworfen, konzeptlose Effekt
hascherei zu betreiben. Aber
Eingeweihte wissen: Sie ist
König Jans’ Frau fürs Grobe.
Codename: «Killer Keller».

Normalerweise agiert sie im
Stillen, versteckt sich hinter der
fröhlichfrischen PRFassade.
Sie perfektionierte ihre Technik
bereits als Parlamentarierin:
Sie eckt nicht an, schafft Mehr
heiten und flirtet mit allen
politischen Lagern, weshalb sie
auch neckisch «Die diebische
Esther» oder «Die Grün
liberale» genannt wird.

Doch nun zeigt sie der breiten
Öffentlichkeit mehr und mehr
ihr wahres Gesicht – die brutale
Seite der Macht. Sie ist das
freundliche Gesicht der jans
schen Herrschaft.

Die Parkplatzfetischisten vom
Gewerbeverband, die Autoposer
und Konfessionslosen müssen
nun ganz stark sein: Keller wird
auf des Königs Geheiss einen
radikalen Parkplatzabbau
vorantreiben. Jans verlangt eine
Parkplatzobergrenze von
600 Stück – so viele Elektro
autos waren 2020 registriert.
Doch das ist selbst für eine
«Killer Keller» nicht ohne
Umwege umsetzbar. Deshalb
soll der Abbau schrittweise
erfolgen. Zunächst möchte
Keller den 85’000–90’000
Konfessionslosen das Auto
fahren verbieten.

Anschliessend werden zur
Bewahrung der Schöpfung
Katholiken und Reformierte

vom Autofahren ausge
schlossen. Damit sind
wiederum 50’000 Menschen
dieser Stadt autofrei. Aus
genommen sind zunächst aus
identitätspolitischen Gründen
Angehörige nicht christlicher
Religionsgemeinschaften.

Doch auch jene rund 18’000
Personen werden früher oder
später – eher früher – den
Führerschein abgeben müssen.
Zwar wird die Volleyballaffine
Keller ihren rund 400 Sport
genossen ein paar Parkfelder
überlassen. Doch das «janssche
Dekret» ist klar – und auch der
Basler Männerarzt, Komiker
und Entdecker der Deep
StatePizzaGateQAnon
ImpfscheisseNamasteohne
MaskeVerschwörung, Marco
Caimi, weiss: In BaselStadt
soll nach der erfolgreichen
Einführung des Impfzwangs
ein Velozwang eingeführt
werden. Und wie es König Jans
ihm bei einem Glas verjün

gendem Kinderblut offenlegte:
«Wer kein Velo hat, soll zu Fuss
gehen.»

Parallel dazu soll das alt
bewährte «wesselsche Prinzip»
die Lust am und das Auto
zerstören: Stop’n’GoAmpel
schaltungen killen den Motor,
Tankverbote in der Stadt und
Wegzoll vor den Stadttoren
verteuern das Autofahren. Der
WWF setzt deswegen den
Ruedi Rüssel auf die Rote Liste
der bedrohten Tierarten –
versehentlich natürlich.

Ebenfalls warnt derWWF, dass
die Teigaffen ihren Lebens
raum verlieren werden, da
«Killer Keller», entgegen der
royalen Propaganda, wertvolle
Baumbestände zerstört. «Für
Kugelahorn hat es in dieser
Stadt keinen Platz», heisst es in
ihrem Aktionsplan «Wo Grün
regiert, herrscht Grau».
Doch bereits nach den ersten
Attentaten an der Margareten

strasse wuchsen die Zweifel an
Kellers KillerKompetenz: Ihre
Lakaien benötigten ganze zwei
Stunden, um neun Bäume zu
fällen. Das ist lächerlich. Brasi
lien kann im Amazonas eine
Fläche von drei Fussballfeldern
pro Minute roden. Allein
zwischen August 2019 und Juli
2020 sind 600 Millionen
Bäume vernichtet worden.

Hey BaumfällerKeller,
Bolsonaro ist schneller! Und
ein König wie Jans, der will
natürlich nur die Besten für
sein Basel. Deswegen ist jetzt
bereits klar, dass Jans dafür
sorgen wird, dass Kellers
Vierjahresvertrag nicht
verlängert wird.

«Killer Keller» ist Beat Jans’ Frau fürs Grobe
Hinter der freundlichen Fassade der Basler Bau- und Verkehrsdirektorin kommt die brutale Seite der Macht zum Vorschein.

Joël Hoffmann

Normalerweise
agiert sie im Stillen,
versteckt sich hinter
der fröhlich-frischen
PR-Fassade.
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Christian Zürcher
und Philipp Loser

Vor einem Jahr haben Sie an
dieser Stelle über Corona und
Schule gesprochen.Was hat
sich seither verändert?
Es kam eine Erschöpfung dazu.
Der erneute Lockdown imHerbst
hat Spuren hinterlassen, die bis
jetzt spürbar sind. Ichmerke das
in Gesprächenmit Lehrpersonen
aus unserem Ausbildungsgang
an der ETH und meiner Schul-
kommission. Viele beobachten,
dass den Schülerinnen und
Schülern alles zu viel wird, was
von dem Gewohnten abweicht.
Das betrifft gerade auch Aktivi-
täten, die ausserhalb des Unter-
richts stattfinden und früherviel
Spass gemacht haben.

Waswar für die Schülerinnen
und Schüler so erschöpfend?
Es kamen viele Sachen zusam-
men.ZumBeispiel die vielen Ein-
schränkungen, spontaneTreffen
fielenweg, alles war plötzlich so
umständlich und anstrengend.
Das führte dazu, dass sie nicht
mehr offen für Neues waren.
Oder die Studenten hier an der
Uni: Zur Prüfung müssen sie
kommen, aber sonst dürfen sie
ihre Kommilitonen nicht treffen,
das setzt einem zu.

Waswarbesser im zweiten Jahr?
Die Technik wurde besser, man
hat gelernt, mit Zoom umzuge-
hen. Die Software für grössere
Onlineveranstaltungen hat sich
auch verbessert. Man kann nun
zwei, drei Stunden lang mitein-
ander sprechen und präsentie-
ren. Zugleich hat man gemerkt,
dassOnlinekommunikation auch
ihre Grenzen hat.

Die Pandemie hat demnach
gezeigt,wiewichtig
Präsenzunterricht ist?
Ganz klar. Das bestreitet nie-
mand. Undwas mir auch aufge-
fallen ist: Die Qualität derArbeit
leidet im Homeoffice, Fehler
schleichen sich ein, weil die
spontane Fehlerkorrektur im
persönlichen Austausch fehlt.

Warum ist Präsenzunterricht
sowichtig?
Wir Menschen sind soziale We-
sen, die sich regelmässig mit ih-
ren Mitmenschen über die Be-
deutungvonEreignissen abstim-
men müssen. Sonst fühlen wir
uns derWelt hilflos ausgeliefert.
Dabei spielt die Glaubwürdigkeit
derKommunikationspartner eine
grosse Rolle, und die lässt sich
bei der persönlichen Begegnung
besser beurteilen. Hinzu kommt
natürlich dasÜbungsdefizit:Was
die Kindermachen, konnte nicht
so genau kontrolliert werden,
und die meisten Kinder haben
weniger gelesen, geschrieben
und gerechnet.

Wie korrigiert man das?
Ich halte es für unheimlichwich-
tig, dass man ab jetzt testet, was
die Kinderwirklich können, und
nicht einfach sagt, die sind nun
in der dritten Klasse und hatten
schon zwei Schuljahre hinter
sich.Tatsächlichwird esviele Pri-
marschulkinder mit ausgepräg-
ter Lese- und Rechenschwäche
geben, die auf fehlende Lernge-
legenheiten zurückzuführen ist.

Man soll testen, umDefizite
zu erheben?
Unbedingt. Wir haben ja Ver-
gleichsdaten. In der Vergangen-
heit hatten in der dritten Klasse
so gegen 20 Prozent der Kinder
grosse Problememit dem Lesen
und Schreiben. Heutewerden es
viel mehr sein.

Welches ist das anfälligste Fach?
Schriftsprache, denke ich.Vielen
Kindern fehlt die regelmässige
Übung. Das gilt aber auch für die
Mathematik. Es reicht nicht, am
Morgen Übungen zu machen
und erst am Nachmittag ein
Feedback zu bekommen. Die
zeitnahe Rückmeldung ist ja ge-
rade der Kern des Präsenzunter-
richts. Hinzu kommen die sozi-
alen Unterschiede.

Können Sie das ausführen?
Eltern mit höheren Ansprüchen
werden zu Hause mit ihren Kin-
dern geübt haben. Etwas, das bei
sozial schwächerenFamilien oder
Eltern, die die Landessprachen
nicht beherrschen, tendenziell
weniger der Fall sein dürfte.Wie
sollten die ihre Kinderunterstüt-
zen, selbst wenn sie es wollten?
Darum ist es wichtig, dass man
den Lehrpersonen Messinstru-
mente in die Hand gibt.

Wird es langfristig
Unterschiede zwischen den
Ländern geben? Frankreich
oderDeutschland hatten zum
Beispiel die Schulen viel länger
geschlossen als die Schweiz.
Ganz sicherwird es diese Unter-
schiede geben. Häufig ist das
überlagertmit anderen Faktoren,
wie zum Beispiel dem Migran-
tenanteil.Wir gehen grundsätz-
lich davon aus, dass die Reichen
während der Pandemie reicher
geworden sind und die Armen
ärmer, und Letzteres dürfte auch
in der Bildung der Fall sein. Das
zeigt sich innerhalb der Länder
und auch zwischen diesen. Wer
gutewohnlicheVoraussetzungen
hatte, konnte die Pandemie bes-
ser überstehen als andere.

Eltern, die es sich leisten
können, schicken ihre Kinder

nun in den Sommerferien
in Lernkurse, das verstärkt
diese Tendenz, nicht?
Das kann sein. Darum ist es be-
sonders wichtig, dass man nie-
derschwellige Kurse anbietet, die
alle besuchen können. Sie soll-
ten keine Kosten verursachen
und der Zugang sollte nicht so-
zial selektiv sein. Wir sollten
nicht vergessen, dass auch leis-
tungsstarke Kinder Unterstüt-
zung brauchen, und wir dürfen
nicht nach unten nivellieren.Wir
müssen die Defizite jetzt aufho-
len. Wir wollen keine Analpha-
beten haben, und wir brauchen
an den Universitäten Studenten
mit solidemWissen.

Wie geht das?
AlleKindermüssendieErfahrung
machen, dass Lernen anstren-
gend ist und dass sich Anstren-
gung lohnt. Kompetenzerleben
hat etwas sehr Verstärkendes.

War es imNachhinein falsch,
die Schulen zu schliessen?
Nein. Dennwirwussten ja nicht,
wie stark Kinder betroffen sind
und welche Gefahr von ihnen
ausgeht – für sie selbst und für
andere.

Siewaren vergangenenHerbst
dagegen, dassman die Schulen
wieder schliesst.

Das ist auch nicht geschehen, das
hat man gut gemacht. Man hat
darauf geachtet, dass eswenigs-
tens Halbklassen- oder Teilun-
terricht gab.Gefährdete Lehrper-
sonen durften von zu Hause aus
unterrichten.

Sie sprechen die Lehrpersonen
an: Diese hatten eine harte Zeit.
Ja. Die meisten haben das Beste
daraus gemacht.Die Frage für sie
ist nun auch:Wie kommen sie in
die Normalität zurück? Wir alle
haben Alltagsroutinen verlernt
und diese zurückzubekommen,
wird anstrengend. Darum sollte
man sich nicht zu viel vorneh-
men. Es braucht jetzt einen ge-
sunden Pragmatismus.

Wie nahe sindwir dran,
an dieser neuen Normalität?
Das hängt von der Impfbereit-
schaft ab, auch in der Schule.Wir
haben einfach das Problem, dass
es Leute gibt, die immernoch zö-
gern. Da merkt man, dass viele
Leute nicht gelernt haben, Risi-
ken gegeneinander abzuwägen.
Die Fragewird auch sein,wie vie-
le Lehrpersonen sich impfen las-
sen. Das wird das nächste heik-
le Thema ganz allgemein in der
Arbeitswelt sein. Wie geht man
mit Ungeimpften um?Haben sie
im Zweifel ein lebenslanges
Recht auf Homeoffice? Daswird,

so glaube ich, imHerbst noch or-
dentlich Zoff geben.

Was könnenwir aus
der Pandemiemitnehmen?
Wie wichtig persönliche Begeg-
nungen sind und all die inoffizi-
ellen Dinge, die neben dem Un-
terricht auch zu Schule undAus-
bildung gehören.

Sachenwie Ferienlager und
Schultheater?
Ja! Weil man in einem solchen
Rahmen die Mitmenschen auf
eine andereArt kennen lernt und
weil Kinder dort Kompetenzen
einbringen können, die sie sonst
kaum je zeigen können. Darum
ist gemeinsamer Sportunterricht
wichtig, dasTheaterspielen oder
eben ein Ferienlager.Das sind al-
les inoffizielle Lerngelegenhei-
ten, bei denen man anwenden
kann, was zuvor im Unterricht
gelernt wurde. Es kann nervig
sein, im Unterricht hundertmal
zu üben, korrekte Sätze zu
schreiben. Wenn man danach
aber selber ein Theaterstück
schreiben und spielen kann, gibt
das einemdas Gefühl, es sei eben
doch sinnvoll gewesen,wasman
gelernt hat. Das wird jetzt zum
Glück wiederkommen.

Undwaswird aus der Zeit
der Krise bleiben?
Wir sind jetzt an einer Schwelle,
wo wir den Computer lernwirk-
sam im Unterricht einsetzen
können. Wir können gute Lern-
filme nutzen, über die man mit
den Schülern sprechen kann,
und das ÜbenvonVokabeln oder
Rechenverfahren lässt sich mit
dem Computer dem Leistungs-
niveau angepasst gestalten.Dass
wir dieseMöglichkeiten nunver-
mehrt einsetzen können, haben
wir auch der Pandemie zu ver-
danken.

Wächst da jetzt eigentlich eine
selbstständigere Generation
heran? Eine, die sich in derNot
selber zu helfenweiss?
Da bin ich skeptisch. Man darf
das nicht romantisieren. Meine
Mutter wuchs als Kriegskind in
Deutschland auf und konnte fast
zwei Jahre nicht zur Schule ge-
hen. Unter den vermeintlichen
und tatsächlichen Defiziten hat
sie ein Leben lang gelitten.Auch
heute gibt es junge Menschen,
die in einer kritischen Lebens-
phase daheimbleiben mussten.
Das kannman denen nichtmehr
zurückgeben, das wird bleiben.

«Wirmüssen die Defizite aufholen»
Schule nach der Pandemie Die Lernforscherin Elsbeth Stern findet es wichtig, dass man nun testet, wie viel die Kinder
im Corona-Jahr verpasst haben. Sie prophezeit: Mathematik und Schriftsprache haben besonders gelitten.

Neben dem Unterricht seien auch inoffizielle Lerngelegenheiten wie Ferienlager wichtig, sagt Professorin Elsbeth Stern. Foto: Philipp Rohner

Und jetzt?
Gespräche über Corona

Die dritte Covid-19-Welle ist
überstanden, die nächste stagniert
im Moment. Wir stehen nun an
einem ganz anderen Punkt als zu
Beginn dieser Pandemie: Wir
haben genügend Impfstoff, die
Lockerungen gehen weit, die
Konfliktlinien verlaufen anders als
noch vor einem Jahr. Jetzt ist der
richtige Zeitpunkt, um zu fragen:
Was hat uns die Pandemie
gelehrt? Was können wir daraus
mitnehmen?Welche Fehler dürfen
wir unter keinen Umständen
wiederholen? Darüber führen wir
Gespräche mit Menschen aus
ganz unterschiedlichen Gesell-
schaftsbereichen. (red)

Am Puls des Lernens

Elsbeth Stern ist Professorin für
Lehr- und Lernforschung an der
ETH Zürich. Als kognitive Psycho-
login beschäftigt sie sich seit mehr
als 20 Jahren mit dem Lernen, sie
ist dabei auch in die Ausbildung
von Gymnasiallehrern involviert.
In Sterns Forschungen geht es
um Erwerb und Nutzen von
Wissen und wie dies die Intelligenz
beeinflusst. (czu)


